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Franziska Franz, geboren in Detmold, lebt in Frankfurt am 
Main. Dank ihrer Schauspielausbildung und ihrer Fern-
seherfahrung hält sie lebendige Lesungen und hat keiner-
lei Scheu, auf einer Bühne zu stehen. Ihre Leidenschaft fürs 
Schreiben entdeckte sie mit Abenteuergeschichten für Kinder 
im didaktischen Bereich. Später veröffentlichte sie Kurzkrimis 
in Anthologien und parallel dazu Thriller und Kriminalro-
mane. Seitdem fühlt sie sich im Krimigenre beheimatet. Sie 
ist Mitglied im Syndikat. 2021 war sie Mitglied der Jury für 
den Friedrich-Glauser-Preis in der Sparte „Debüt“.

U n b ä n d i g e  W U t  Im Frankfurter Diplomatenviertel findet eine 
Joggerin an einem frühen Sommermorgen einen bestialisch zugerichteten 
Leichnam. Wie sich herausstellt, handelt es sich bei dem Toten um einen 
Notarzt, der während eines Einsatzes einem brutalen Verbrechen zum Op-
fer fiel. Von den beiden Sanitätern, die vor Ort hätten sein müssen, fehlt 
jede Spur. Sind auch sie dem Täter in die Hände gefallen? Zunächst ist die 
Kripo ratlos, denn alle Spuren führen ins Nichts. Doch dann taucht die ver-
schwundene Sanitäterin ausgerechnet auf dem Gelände eines Krematoriums 
auf und bittet um Hilfe, da sie den Notarzt ermordet hat. Aber der Fall wird 
immer verworrener.

Privatermittlerin Karla Senkrecht mischt sich in die Polizeiarbeit ein und 
bietet ihrem guten Freund Kommissar Herbracht ihre Hilfe an. Und das zu 
Recht, wie sich bald herausstellt, denn sie hegt einen ungeheuren Verdacht.
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»Ich kann, weil ich will, was ich muss.«

Immanuel Kant
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Kapitel 0

Hass keimt im tiefsten Inneren wie auch meine Liebe zu 
dir. All mein Handeln entspringt dieser Liebe. Niemand 
kann uns je trennen. Nicht einmal der Tod.



8

Kapitel 1

Mittwoch, 19. Juni, Diplomatenviertel, 0:30 Uhr

Als der Notarzt Thomas Wacker in der Günther-Gro-
enhoff-Straße eintraf, entdeckte er einen Krankenwagen, 
der am Ende der Einbahnstraße die Fahrbahn versperrte. 
Wacker war vor 20 Minuten zum Einsatzort gerufen wor-
den. Seine Kollegen konnten nicht lange vor ihm dagewe-
sen sein. Wacker parkte sein Fahrzeug direkt hinter dem 
Krankenwagen, dessen Türen offenstanden. Er stellte den 
Motor ab und stieg aus. Von den Kollegen und vor allem 
von dem verletzten Fahrradfahrer, der verunglückt war, 
fehlte jede Spur. Das Fahrrad des angeblichen Opfers war 
nirgends zu sehen. Er blickte ins Innere des Einsatzfahr-
zeugs, die Trage befand sich darin. Er ging um den Wagen 
herum. Vielleicht hatte sich der Unfall vorn abgespielt?

Die enge Anliegerstraße grenzte an die Frauenlob-
straße. An der Gabelung war ebenfalls nichts Auffälliges 
zu erkennen. Kein Mensch weit und breit. Nichts deutete 
auf einen Unfall hin. Thomas Wacker drehte sich um die 
eigene Achse. Das war unheimlich. Waren sie in die fal-
sche Straße geschickt worden? Wenn ja, wo waren dann 
seine Kollegen? Und wieso waren die Türen des Kranken-
wagens geöffnet worden? Gerade wollte er in der Zent-
rale nachfragen, da hörte er den Schrei: »Hilfe!«

Er blieb wie angewurzelt stehen. Ein weiterer Hilferuf. 
Hastig überquerte Wacker die Frauenlobstraße, den Rufen 
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folgend, lief zum Eckhaus, das von einer roten Sandstein-
mauer umgeben war und an die Ginnheimer Landstraße 
grenzte.

»Hilfe!«
Eine Frauenstimme. Die Sanitäterin? Er beschleu-

nigte seine Schritte, an der Mauer entlang, die Ginnhei-
mer Landstraße aufwärts. »Ich komme!«, rief er, als er 
am Ende des ummauerten Eckgrundstücks angelangt war. 
Ein düsterer Weg mündete in den kleinen, ebenfalls unbe-
leuchteten Park. Er kannte den Ausläufer des Grüneburg-
parks, war mehrfach mit seinem Lebensgefährten Martin 
dort gewesen. Linker Hand ein Hügel mit Baumgruppe, 
rechts dichtes Gebüsch. Er durchquerte das Gatter, das 
verhinderte, dass Fahrzeuge in den Park einfuhren, konnte 
jedoch kaum etwas sehen.

»Wo sind Sie?«, rief er.
»Helfen Sie mir bitte!«
Wacker versuchte, sich im Dunkeln zu orientieren, wäh-

rend er in der Gesäßtasche nach seinem Handy suchte, um 
dessen Taschenlampenfunktion zu aktivieren. Da verspürte 
er einen schmerzhaften Stich zwischen den Schulterblät-
tern. Er stöhnte auf und fiel keuchend bäuchlings zu Boden.

*

Diplomatenviertel, 5:36 Uhr

Der kleine Park war mit Absperrbändern versehen, Poli-
zei und Spurensicherung waren vor Ort. Um den Toten 
vor den neugierigen Blicken der Schaulustigen zu verber-
gen, war ein weißes Zelt über dem Leichnam aufgebaut. 
Spurenkarten markierten Blut- und Fußspuren.
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Am frühen Morgen war eine Hundehalterin auf den 
Mann aufmerksam geworden, der blutüberströmt bäuch-
lings liegend den Zugang zum Park blockierte. Sie hatte 
die Polizei alarmiert. Ein von der Polizei hinzugezoge-
ner Notarzt hatte nur noch seinen Tod feststellen können.

Der Krankenwagen, der zu diesem Zeitpunkt noch 
in der Günther-Groenhoff-Straße gestanden hatte, war 
kurze Zeit später von der Polizei gesichert, auf Spuren 
untersucht und abgeschleppt worden.

Die am Fundort eingetroffenen Polizisten vom Krimi-
naldauerdienst hatten sogleich die Spurensicherung und 
die Staatsanwältin informiert, um eine rechtsmedizinische 
Untersuchung mit anschließender Obduktion zu erwir-
ken. Erschienen war Frau Dr. Ricarda Jacoby vom rechts-
medizinischen Institut.

Jacoby erkannte schnell, dass der Tod durch scharfe 
Gewalt eingetreten war. »Etliche Messerstiche, ganz klar 
erkennbar. Ist er einer der Sanitäter?«

Der Beamte vom Dauerdienst schüttelte den Kopf. »Er 
war vermutlich der Notarzt. Zumindest den Papieren nach.«

In diesem Moment hielt ein Einsatzfahrzeug auf dem 
Radweg nahe dem Parkeingang.

Ein Mann und eine Frau stiegen aus, beide trugen weiße 
Overalls, streiften sich Füßlinge über, zogen drei Lagen 
Gummihandschuhe übereinander und näherten sich ent-
lang der Absperrbänder dem Tatort. Hauptkommissar Kai 
Herbracht, 47 Jahre alt und erfolgreicher Ermittler der 
Frankfurter Mordkommission, und seine Kollegin Mia 
Dragovic, eine 34 Jahre junge und erfolgversprechende 
Kriminalpolizistin.

»Würdet ihr bitte aufpassen, wo ihr hintretet? Hier 
wimmelt es nur so von Fußspuren, da will ich nicht auch 
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noch eure fälschlicherweise sichern«, rief Jens Sailer 
von der Spurensicherung den beiden zu, während er ein 
benutztes Papiertaschentuch mit einer Einmal-Pinzette 
in eine der atmungsaktiven Deba-Breathe-Tüten schob.

Herbracht blickte zu dem Leichnam hinüber, der auf 
dem Bauch in einer Blutlache lag. »Habt ihr im Blut Fuß-
spuren ausmachen können?«

»Eine Spur. Die hört aber gleich daneben wieder auf.« 
Sailer deutete auf einen dunklen Abdruck etwa zwei Meter 
neben der Blutlache. »Wir gießen den aus. Und wir haben 
noch etwas entdeckt.« Sailer holte eine Tüte aus dem 
Asservatenbeutel und hielt sie den Polizisten vor die Nase.

Herbracht verengte die Augen. Dragovic stutzte. »Was 
soll das sein, eine Schlaufe?«

»Ja, eine dunkelblaue Schlaufe aus Gummi mit einem 
Metallstück daran in derselben Farbe.«

»Das hat im Blut gelegen?«, fragte Herbracht.
»Exakt.«
»Was könnte das sein? Der Schieber eines Reißver-

schlusses?«
»Vielleicht von einem Rucksack?«, ergänzte Herbracht.
»Vielleicht auch von der Jackentasche eines Gummi-

mantels?«
»Wir werden das Ding genauer unter die Lupe neh-

men«, sagte Sailer und steckte die Tüte zurück in den 
Asservatenbeutel.

»Ah, da hockt ein bekanntes Gesicht am Boden.« Her-
bracht kannte die Rechtsmedizinerin, die neben der Lei-
che kniete. »Guten Morgen, Dr. Jacoby.« 

Die Ärztin blickte auf. »Guten Morgen, Hauptkom-
missar Herbracht. Schön, Sie zu treffen, würde in diesem 
Zusammenhang allzu makaber klingen.«
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»Sieht ziemlich schlimm aus«, befand Herbracht. »Das 
ist meine Kollegin, Kommissarin Mia Dragovic.«

»Hallo, Frau Dragovic. Ich hatte schon oft mit Haupt-
kommissar Herbracht zu tun. Sind Sie neu im Team?«

»Ja, das bin ich.«
»Dann werden Sie jetzt gleich so richtig ins kalte Was-

ser geworfen. Das hier muss das Werk eines Wahnsinnigen 
sein.« Sie deutete auf den Toten, der über und über mit 
Blut besudelt war. »Meine Arbeit ist beendet. Die Leiche 
kann ins rechtsmedizinische Institut überführt werden.«

»Können Sie uns vorab schon ein paar Informationen 
geben? Wie lange der Mann tot ist beispielsweise?«, fragte 
Herbracht.

»Nur in etwa.« Jacoby richtete ihren Blick auf den 
Leichnam. »Die Leichenstarre ist bereits ausgeprägt, die 
Leichenflecken sind deutlich sichtbar. Ich habe seine Tem-
peratur gemessen. Wenn ich von der Normaltempera-
tur, nämlich von 37 Grad Celsius, ausgehe, dann ist seine 
Körpertemperatur um 2,5 Grad gesunken. Die Tempera-
tur sinkt nach Eintritt des Todes pro Stunde um 0,5 bis 
1,5 Grad Celsius, wie Sie wissen.«

Herbracht stimmte zu. »Die Nacht war allerdings sehr 
lau.«

»Richtig, deshalb gehe ich von einer geringeren Absen-
kung aus, da die Außentemperatur heute Nacht bei 
17,5 Celsius lag und jetzt schon wieder deutlich höher 
ist. Mithilfe der Henßge-Tabelle lässt sich also errech-
nen, dass der Mann wahrscheinlich heute Nacht zwischen 
0:30 Uhr und 1 Uhr verstarb.«

Giulio Esposito, ebenfalls Kripobeamter, kam hinzu 
und reichte Herbracht ein Dokument. »Tag, Kai. Das ist 
der Ausweis des Toten. Es handelt sich um den Notarzt 
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Thomas Wacker. Er wurde heute Nacht zu einem Fahr-
radunfall in der Günther-Groenhoff-Straße gerufen. Der 
Notruf ging um 0:10 Uhr bei der Zentrale ein. Der Anrufer, 
sein Name war Müller, meldete einen Schwerverletzten 
in der Günther-Groenhoff-Straße. Die Verbindung war 
laut Zentrale schlecht. Die Nummer des Anrufers wird 
von den Kollegen derzeit überprüft. Ich melde mich dies-
bezüglich bei dir. Laut Zentrale haben sich zwei Sanitäter 
unmittelbar auf den Weg gemacht, während der Notarzt 
um 0:20 Uhr aufbrach, also etwa zehn Minuten später. 
Den Krankenwagen fanden wir verwaist und mit offen 
stehenden Türen in der Günther-Groenhoff-Straße, Ecke 
Frauenlobstraße. Von dem angeblichen Unfall keine Spur, 
kein Blut, kein Fahrrad, nichts. Wir haben die Anwohner 
mittlerweile alle befragt. Die schlafen anscheinend alle 
nach hinten raus. Jedenfalls will niemand etwas gehört 
haben. Nun gut, ist eine Anliegerstraße mit wirklich 
hohen, dichten Hecken. Man kann kaum die wenigen 
Häuser dahinter erkennen. Allem Anschein nach scheint 
es keinen Unfall gegeben zu haben. Echt irre.« Esposito 
biss sich auf die Unterlippe.

»Wo sind die Sanitäter?«, fragte Herbracht.
Der Beamte zuckte die Schultern. »Die haben sich in 

Luft aufgelöst. Von ihnen fehlt jede Spur. Selbst unsere 
Suchhunde sind bisher nicht fündig geworden. Sie haben 
im vorderen Bereich des Parks angeschlagen, weiter drin-
nen nicht mehr.«

»Also dort, wo der Leichnam liegt?«
»Ja.«
»Was ist mit der Tatwaffe?«
»Fehlanzeige. Sämtliche Büsche und das kleine Wäld-

chen dort«, er deutet auf den Hügel, »wurden durch-
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kämmt. Aber ich habe die Namen der beiden Sanitäter. 
Es waren ein Mann und eine Frau.«

Dragovic nickte zu einer am Rande des Parks stehen-
den, blass aussehenden Frau im Jogginganzug, die von 
einem Mann gestützt wurde. Er hielt einen Labrador an 
der Leine. »Zeugen?«

»Die junge Frau hat den Leichnam gefunden«, sagte 
der Beamte.

»Okay, lass uns mal hingehen, sie macht nicht den Ein-
druck, als würde sie das hier noch lange durchhalten«, 
sagte Herbracht. Gemeinsam mit Mia Dragovic ging er 
hinüber. »Guten Morgen, mein Name ist Herbracht, Kri-
minalpolizei. Das ist meine Kollegin, Kommissarin Dra-
govic.«

»Berger, Sabrina Berger. Das ist mein Mann«, sagte die 
Frau mit belegter Stimme. »Es ist ein Albtraum.«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn wir bald nach Hause 
gehen könnten«, sagte der Ehemann. »Meiner Frau geht 
es gar nicht gut.«

»Verständlich, das muss für Sie ein Schock gewesen 
sein. Nur kurz, Frau Berger. Sie haben den Mann heute 
Morgen entdeckt?«

»Ich werde nie wieder joggen«, sagte Frau Berger. 
»Ich dachte erst, er sei betrunken. Doch Sam begann zu 
bellen«, sie deutete auf den schwarzen Labrador. »Das 
macht er sonst nie. Und dann bemerkte ich das Blut. 
Schrecklich viel Blut.« Sie stockte. »Ich wäre beinahe 
reingetreten.«

»Der Mann hat sich nicht mehr bewegt?«
Berger schüttelte den Kopf und stotterte: »Ich … ich 

habe ihn mehrfach angesprochen. Er reagierte nicht. 
Berühren konnte ich ihn nicht. Ich hatte solche Angst. 
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Dabei ist das eine sichere Wohngegend, dachte ich zumin-
dest immer, hier rechnet man nicht mit so was.«

»Sabrina, habe ich dir nicht oft genug gesagt, renn nicht 
allein am frühen Morgen herum? Wir leben in einer Groß-
stadt, nicht auf dem Dorf«, sagte ihr Mann.

»Das heißt erst einmal nichts. Viele Verbrechen gesche-
hen draußen auf dem Land«, sagte Herbracht und wandte 
sich erneut an die Frau. »Haben Sie gleich die Polizei 
gerufen?«

»Nein, nicht sofort. Ich wusste im ersten Moment gar 
nicht, was ich machen sollte. Es war schrecklich. Vor lauter 
Zittern konnte ich kaum mein Handy halten. Schließlich 
habe ich die 112 gewählt. Es heißt, dass man zuerst den 
Notruf anrufen soll. Ich habe aber gesagt, dass ich glaube, 
die Polizei werde auch benötigt. Ach Gott, ich werde das 
nie wieder vergessen, nie, nie wieder.«

»Komm, beruhig dich, ich bin ja bei dir«, sagte der 
Mann und legte einen Arm um die Schulter seiner Frau.

»Sie haben alles richtig gemacht«, lobte Herbracht. 
»Sind Sie dortgeblieben, bis ein Einsatzfahrzeug kam?«

»Ich wusste, dass ich bleiben muss, aber es war so gru-
selig, ich hatte solche Angst. Also rief ich meinen Mann an, 
dass er kommen soll. Schließlich konnte ich nicht wissen, 
ob der Mörder noch in der Nähe war. Oh Gott, wie sich 
das anhört! Ein Mörder – ausgerechnet hier!« Sie krallte 
sich am Arm ihres Mannes fest.

»Wir können Ihre Reaktion verstehen, Frau Berger. Ist 
Ihnen noch irgendetwas aufgefallen? Haben Sie ein Auto 
bemerkt oder einen Spaziergänger, irgendetwas, das Ihnen 
komisch vorkam?«

»Nein, nein, gar nichts. Ich muss aber gestehen, dass 
ich an der Ecke zur Frauenlobstraße gewartet habe. Ich 
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habe mich nicht getraut, bei dem … bei dem Mann zu 
bleiben. Da war überall Blut. Hätte ich …?« Sie stockte.

»Schon gut. Wenn wir Sie fürs Protokoll noch einmal 
zu uns bitten dürften, ich meine aufs Präsidium, dann 
würde ich Sie jetzt entlassen. Hat der Kollege«, Herbracht 
trat zu dem Beamten des Kriminaldauerdienstes, der sich 
in der Nähe aufhielt, »Ihre Personalien aufgenommen?«

»Hat er.« 
»Gehen Sie nach Hause. Haben Sie es weit? Soll Sie 

jemand fahren?«
Der Ehemann winkte dankend ab. »Wir wohnen in der 

Frauenlobstraße. Das schaffen wir, nicht wahr, Schatz?«
»Ja. Komm, Sam«, sagte sie und der Labrador, der 

geduldig neben seinem Herrchen gesessen hatte, stand 
auf und setzte sich in Bewegung.

Herbracht und Dragovic gingen zurück zu Jacoby, die 
ihre Sachen zusammenpackte. »Wir bringen ihn ins Insti-
tut, zur genaueren Untersuchung. Der Leichenwagen steht 
schon bereit.« Sie zeigte auf den Parkeingang. »Eins scheint 
ziemlich sicher zu sein: Der Mann ist an der Stelle, an der 
er liegt und verstarb, auch niedergestochen worden. Wir 
nehmen gleich morgen Früh die Obduktion vor. Heute 
stehen leider noch andere Sektionen an. Sie werden sicher 
vorbeikommen wollen. Schon wegen des Protokolls.«

»Natürlich!«, antwortete Herbracht.
Gerade bogen weitere Polizisten mit Spürhunden um 

die Ecke.
»Habt ihr irgendwas für uns?«, wollte Herbracht wissen. 
»Rein gar nichts«, antwortete einer der Polizisten. »Weder 

die Tatwaffe noch Spuren beider vermisster Personen.« 
Der Kollege blickte auf einen schmalen Weg, der hügel-

auf führte. »Oben rechts hinter einem Zaun ist, einem Schild 
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nach zu urteilen, Vogelschutzgehölz. Wir sind durch ein 
Loch reingekrochen.« Er klopfte sich die Ärmel ab. »Viel 
Gestrüpp und umgestürzte Bäume. Wenn man da jeman-
den oder etwas verstecken wollte, könnte man das sicher-
lich relativ unbemerkt tun. Würde zunächst niemandem 
auffallen. Aber er hier ist Leichenspürhund.« Der Beamte 
tätschelte den Kopf seines Schäferhundes. »Er hat mich 
noch nie im Stich gelassen. Nicht wahr, Jack?« Der Hund 
sah sein Herrchen ergeben an und winselte. »Nein, da drin 
liegt niemand.«

»Noch weiter oben befindet sich eine Schrebergar-
tenanlage«, sagte der andere Hundeführer. »Wir fanden 
nichts Auffälliges. Mein Brutus ist spezialisiert auf Blut-
spuren. Er riecht Blut meilenweit. Und sehen Sie nach 
links …«, er wies auf einen höher gelegenen Weg. »Dort 
kommt man zu einem Radweg. Liegt direkt oberhalb der 
A66. Entlang der gesamten Strecke gibt es einen seitlich 
abfallenden Steilhang, der runter zur Autobahn reicht. Da 
könnte leicht jemand runterstürzen. Wir haben jedenfalls 
das ganze Gelände durchforstet. Nichts. Die Sanitäter sind 
wie vom Erdboden verschluckt. Und der Radfahrer auch.«

Ein Hubschrauber näherte sich knatternd und machte 
eine weitere Unterhaltung unmöglich.

»Vielleicht sieht der da oben ja was«, rief Esposito.
»Was ist denn passiert?« Eine Gruppe Schaulustiger 

tauchte auf.
»Der Park ist noch mindestens bis morgen gesperrt.«
»Ja, aber was ist denn passiert?«
Herbracht mischte sich ein. »Hier laufen Ermittlun-

gen.«
Ein junger Mann verzog das Gesicht. »Man wird ja 

wohl noch fragen dürfen.«
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Kapitel 2

Polizeipräsidium, 12:30 Uhr

Kaum waren Herbracht und Dragovic ins Büro des Poli-
zeipräsidiums an der Adickesallee zurückgekehrt, über-
trug Herbracht die Daten von den Vermissten und dem 
Notarzt, die er bereits am Tatort als Sprachnotiz im Handy 
gesichert hatte, in die polizeiliche Datenbank und schrieb 
den Bericht.

Herbracht las laut: »Thomas Wacker, das Mordopfer: 
Assistenzarzt der Inneren Medizin, Notarzt in Weiterbil-
dung, 33 Jahre alt, 1,81 Meter groß. Lebte in einer einge-
tragenen Lebenspartnerschaft mit einem gewissen Martin 
Herbst. Sie wohnten gemeinsam in der Schwanthalerstraße. 
Anja Mischnik, vermisst: Beruf Sanitäterin, 25 Jahre alt, 
1,60 Meter groß, kurzes Haar, grüne Augen, Haarfarbe 
pink, sternförmiges Nasenpiercing am rechten Nasenflügel, 
Figur vollschlank. Jannick Schmidt, vermisst: Beruf Sani-
täter, 26 Jahre alt, 1,79 Meter groß, Augenfarbe hellbraun, 
Haare braun, schlanke Figur, auffällig starker Aknebefall.«

Dragovic schrieb mit, dann fragte sie: »Kannten die den 
Notarzt?«

»Ja, ich habe mich in der Zentrale erkundigt. Sie kann-
ten ihn. Thomas Wacker hatte schon einige Einsätze 
sowohl mit der Mischnik als auch mit Schmidt.«

»Vielleicht wollte der Mörder alle drei aus dem Weg 
räumen?«
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Das Telefon klingelte. »Herbracht? Ah, Giulio, was 
gibt es Neues? … Mist, war ja klar … Ja, ich bin neugie-
rig, was die sagen, danke für den schnellen Rückruf. Bis 
dann.« Herbracht beendete das Gespräch.

»Und?«, fragte Dragovic, die am Whiteboard stand.
»Dieser Müller, wenn er denn wirklich so heißt, hat sich 

ein Handy auf dem Schwarzmarkt besorgt. Die Ortung 
war erfolglos. Das Ding ist längst ausgeschaltet. Die Ton-
qualität war verheerend, weshalb die Aufzeichnung an 
die forensische Sprechererkennung im BKA gegangen 
ist. Ich bin gespannt, was die Auswertung ergibt. So …« 
Herbracht schloss das Fenster seines Laptops. »Du weißt, 
was zu tun ist, Mia?«

Sie nickte. »Der Teil der Arbeit, den ich hasse wie nichts 
anderes und weswegen ich vermutlich bald graue Haare 
bekommen werde.«

Herbracht rümpfte die Nase. »Vielleicht solltest du den 
Beruf wechseln. In Grau sähe deine asymmetrische Fri-
sur vermutlich merkwürdig aus.

»Nichts gegen meinen Haarschnitt, ja? Ich bin jung 
und nicht so spießig wie du.«

»Ich danke dafür.« Herbracht fuhr sich versonnen 
durchs lichte Haar. »Los geht’s.« Er stand auf. »Wir stat-
ten Martin Herbst einen Besuch ab.«

»Du glaubst, er ist zu Hause?«
»Er hat eine Praxis für Physiotherapie im selben Haus. 

Außerdem ist heute Mittwoch. Haben die da nachmittags 
nicht geschlossen?«

»Physiotherapeuten? Keine Ahnung.«
»Komm, damit du lernst, wie man mit solchen Situa-

tionen am besten umgeht, ohne grau zu werden.«
Zögerlich erhob sich Dragovic. »Dann zeig, was du 
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kannst, bringen wir’s hinter uns. Aber ich habe einen 
Bärenhunger. Ist jetzt schon ein verdammt langer Tag. 
Vielleicht können wir uns in der Pizzeria auf der Schwei-
zer Straße schnell ein Stück Pizza holen, damit ich nicht 
zusammenklappe?«

*

Nach einer viertelstündigen Mittagspause, in der sie sich 
eine Pizza geteilt und diese förmlich hinuntergeschlun-
gen hatten, machten sie sich auf den Weg zu Herbst. Sie 
trafen ihn in seiner Wohnung an. Der Mann weinte wie 
ein kleines Kind. Dragovic setzte sich neben ihn und legte 
ihm tröstend die Hand auf den Arm.

»Bitte, können Sie mir ein Glas Wasser holen?«, bat er. 
»Die Küche ist gleich da vorne«, er deutete mit dem Zei-
gefinger in die Richtung. »Und ein Adumbran zur Beru-
higung. Die Packung liegt auf der Arbeitsplatte.«

Dragovic stand auf, ging raus und kehrte mit einem Glas 
Wasser und den Tabletten zurück. »Ich habe Leitungswas-
ser genommen, ist das okay? Hier ist die Packung«, sie 
reichte ihm beides.

Mit zittrigen Fingern drückte Herbst eine Tablette 
aus dem Blister, schob sie in den Mund, trank einen gro-
ßen Schluck Wasser, schloss die Augen und lehnte sich 
in seinem Sessel zurück. »Ich kann es einfach nicht glau-
ben, Thomas kann doch nicht …« Wieder begann er zu 
schluchzen.

»Wir haben in unserem Team Psychologen, die Ihnen 
helfen können«, sagte Dragovic sanft.

»Nein, keinen Psychologen. Bitte nicht. Ich habe eine 
gute Freundin, die mir beistehen wird.«
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»Herr Herbst, gibt es noch andere Angehörige von 
Herrn Wacker? Eltern, Geschwister …?«, fragte Her-
bracht.

Herbst putzte sich die Nase und legte das Taschentuch 
achtlos auf den Tisch. »Nur seine Eltern, Gunther und 
Christel. Sie leben in Rüsselsheim. Wir haben keinen Kon-
takt zu ihnen. Also nur die Pflichtanrufe zum Geburtstag 
und zu Weihnachten.«

»Verraten Sie mir den Grund?«
Herbst zog geräuschvoll die Nase hoch. »Der Grund 

bin ich. Besser gesagt unsere homosexuelle Beziehung. 
Thomas’ Eltern sind streng katholisch und dulden unsere 
Partnerschaft nicht.«

»Herr Herbst, wollen Sie die Eltern benachrichtigen 
oder sollen wir das tun?«

Herbst stand auf, ging an seinen Schreibtisch, riss ein 
Blatt von einem Abreißkalender, suchte im Handy nach 
der Adresse und schrieb sie auf. Schließlich reichte er es 
Herbracht. »Die leben in Rüsselsheim. Telefonnummer 
und Adresse stehen drauf. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn 
Sie mit Ihnen reden würden. Beschimpfungen würde ich 
augenblicklich nicht ertragen.«

Herbracht nahm den Zettel entgegen und schob ihn in 
seine Brusttasche. »Wir sprechen mit ihnen.«

Wieder begann Herbst zu schluchzen. »Bitte sagen Sie 
mir, wie es passiert ist!«

»Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen? Es war eine 
äußerst brutale Tat«, antwortete Herbracht. »Wir könnten 
ein anderes Mal darüber sprechen, wenn es Ihnen etwas 
besser geht.«

»Nein, ich bitte Sie, ich muss es wissen, jetzt wissen! 
Ich halte das nicht aus, wenn Sie mich im Unklaren las-
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sen, bitte!« Flüsternd fügte er hinzu: »Habe ich nicht ein 
Recht darauf?«

»Natürlich. Ihr Partner wurde heute Nacht zu einem 
Fahrradunfall im Diplomatenviertel gerufen. Man fand 
ihn in einem kleinen Park, etwa hundert Meter entfernt 
vom Einsatzort. Er wurde mit einem Messer attackiert, 
erlitt Stichverletzungen.«

»Stichverletzungen? Eine Messerattacke?«
»Ja.«
»Wie furchtbar! Wer tut so etwas?«
Herbracht schwieg.
»Sprechen Sie von dem Park im Grüngürtel hinter der 

Frauenlobstraße?«
»Ganz recht.«
»Ach je, da waren wir häufig. Der kleine Park. Wenige 

Bänke und eine große Wiese. Wir haben dort einige Male 
Federball gespielt. Und dort wurde er erstochen?« Wie-
der schluchzte Herbst. »Welcher kranke Mensch ist zu 
so etwas fähig? Ich kann es nicht glauben. Hat er lange 
leiden müssen?«

»Laut Ärztin war einer der ersten Messerstiche bereits 
tödlich. Wie wir erfuhren, ist er an dem Blut, das in seine 
Lungen lief, ertrunken.«

»Einer der ersten?«
»Es waren mehrere, alle in den Rücken.« Dragovic legte 

sanft die Hand auf Herbsts Arm. »Wir glauben nicht, dass 
er lang gelitten hat. Sicher nicht!«

Herbst seufzte schwer. »Was ist mit den Sanitätern, die 
am Unfallort gewesen sein müssen? Haben sie etwas beob-
achtet?«

»Wir wissen es nicht. Von ihnen fehlt jede Spur.« Her-
bracht beschrieb eine hilflose Geste mit den Armen.
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Herbsts Augen weiteten sich, was dramatisch wirkte, 
da in diesem Moment ein Sonnenstrahl ins Zimmer fiel, 
der diese unnatürlich aufblitzen ließ.

Dragovic lief ein Schauer über den Rücken.
»Sie können nicht einfach verschwunden sein.«
»Wir wissen nicht, wo sie sich derzeit aufhalten.«
»Ich fasse es nicht. Hängen die da etwa mit drin?«
»Wir wissen im Moment nicht viel darüber, werden es 

aber herausfinden, Herr Herbst, verlassen Sie sich dar-
auf. Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Partner Feinde 
hatte?«, fragte Herbracht.

Herbst starrte verzweifelt ins Leere. »Nein, nein, das 
kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Er war so ein lie-
benswerter Mensch.«

»Ist Ihnen in letzter Zeit Ungewöhnliches bei ihm auf-
gefallen?«

Herbst blickte auf. »Ungewöhnliches, wie meinen Sie 
das?«

Herbracht suchte nach den passenden Worten. »Sor-
gen, Ängste, Nervosität?«

»Nein.«
»Sagen Ihnen die Namen Anja Mischnik und Jannick 

Schmidt etwas?«, fragte Herbracht.
Herbst überlegte. »Nichts, nie gehört. Wer soll das sein, 

die Sanitäter?«
»Ja. Sie haben des Öfteren mit Herrn Wacker zusam-

mengearbeitet.«
»Nie gehört. Wirklich nicht. Tut mir leid.«
»Wo ist mein …? Ich meine, kann ich ihn noch einmal 

sehen? Ich muss mich wenigstens von ihm verabschieden.«
»Er befindet sich momentan im rechtsmedizinischen 

Institut. Das ist so üblich, wenn eine Person auf unna-
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türliche Weise aus dem Leben geschieden ist. Die Rechts-
mediziner können viel zur Aufklärung eines Verbrechens 
beitragen, was sie später dem Staatsanwalt und Richter 
vortragen. Wir können Ihnen nicht verbieten, zu ihm zu 
gehen, ich persönlich würde Ihnen jedoch davon abraten. 
Behalten Sie ihn lieber so in Erinnerung, wie er war. Es ist 
kein schöner Anblick für einen Angehörigen, einen gelieb-
ten Menschen als Opfer eines Verbrechens zu betrach-
ten«, sagte Herbracht.

Herbst fingerte an dem Tablettenblister herum und 
nahm sich eine zweite Tablette.

»Vielleicht sollten Sie lieber keine weitere nehmen«, 
intervenierte Dragovic.

»Ich brauch das jetzt.« Er schob die Tablette in den 
Mund. »Sonst ertrage ich das alles nicht.«

Herbracht überlegte einen Moment, bevor er die 
nächste Frage stellte. »Sie sagen, er war ein liebenswerter 
Mensch. Hatten Sie manchmal Grund zur Eifersucht?«

Herbst wirkte irritiert. »Ich? Was für eine merkwür-
dige Frage. Wir waren uns treu. Oder glauben Sie etwa …? 
Oh mein Gott, Sie glauben doch nicht, ich hätte etwas 
damit zu tun?«

»Wir glauben überhaupt nichts, wir müssen aber aller-
hand Fragen stellen, um uns ein Bild zu machen«, beeilte 
sich Dragovic betont sanft zu sagen. Sie hatte längst die 
muskulösen Arme des schlanken Mannes gemustert, die 
man als Physiotherapeut zwangsläufig brauchte, wie sie 
mutmaßte. Ein Job, für den man Kraft benötigte. Ihm 
würde es nicht schwerfallen, mit einem Messer mehrfach 
brutal zuzustechen, dachte sie.

Herbst seufzte. »Sie wollen sicher auch wissen, ob ich 
für die letzte Nacht ein Alibi habe, oder?« Ohne auf eine 
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Antwort zu warten, fuhr er mit einem bitteren Unterton 
fort: »Nun, ich neige dazu, nachts zu schlafen, da ich einen 
anstrengenden Job habe. Aber Thomas schrieb mir kurz 
vor seinem letzten Einsatz eine WhatsApp, dass er bald 
nach Hause kommen würde. Ich solle mir keine Sorgen 
machen.« Er sah sich suchend um, bis er das Handy, das 
er gerade noch benutzt hatte, auf einem kleinen Couch-
tisch fand. Er griff danach und öffnete die Nachrichten, 
scrollte und hielt es den beiden Kommissaren hin. »Hier, 
lesen Sie selbst. Sie dürfen mein Handy gerne mitneh-
men und untersuchen. Ich habe die Ortungsdienste stets 
aktiviert. Da werden Sie sehen, dass ich zu Hause war.«

»Danke für Ihr Entgegenkommen«, entgegnete Her-
bracht, nahm das Handy entgegen und las die Nachricht, 
die Herbst geöffnet hatte. Dann gab er Herbst das Tele-
fon zurück. »Vorläufig reicht uns das.«

Herbsts Gesichtsmuskeln zuckten. Auf seiner Stirn 
hatte sich ein feuchter Film gebildet. »Vorläufig? Das 
klingt vielversprechend. Muss ich nun nicht nur mit dem 
Verlust meines geliebten …«, ihm brach die Stimme, »… 
Partners leben, sondern auch damit, dass ich bis auf Wei-
teres unschuldig bin? Das klingt verdammt hart!«

Wieder war es Dragovic, die beruhigend auf Herbst ein-
wirkte. »Regen Sie sich bitte nicht auf. Wir tun unser Bestes, 
um diesen Fall aufzuklären. Damit auch Sie irgendwann 
zur Ruhe kommen können. Wir können nachvollziehen, 
wie Sie sich fühlen, und haben Verständnis für Ihre Situ-
ation. Es ist unfassbar bitter für Sie.«

Herbst fuhr sich mit zitternden Händen durch die 
Haare. »Er war mein Leben. Ich … ich wollte mit ihm 
alt werden. Ich hätte alles für ihn getan. Und nun ist er 
tot. Fahnden Sie nach den Sanitätern! Bitte! Die stecken 
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dahinter. Warum sonst sind sie verschwunden? Finden 
Sie die Täter, sonst werde ich wahnsinnig.«

»Wir werden alles daransetzen, die Wahrheit heraus-
zufinden, Herr Herbst.«

Herbst rieb sich die Schläfen. »Wann …? Ich meine, ich 
muss mich um die Formalitäten kümmern. Wann wird er 
denn da wieder rauskommen, aus dem Institut?«

»Wann er beerdigt werden kann?«, fragte Herbracht.
»Wie gesagt, es wird eine gerichtliche Leichenöffnung 

durchgeführt. Das heißt, der Leichnam ist beschlagnahmt 
und kann nur vom Staatsanwalt zur Bestattung freige-
geben werden.«

»Das hört sich so unmenschlich an. Es ist Thomas, 
nicht irgendein Leichnam. Wir … wir haben darüber 
gesprochen. Ich will sagen, wir haben darüber gespro-
chen, was zu tun ist, wenn einer von uns stirbt. Das heißt, 
Thomas hat das Thema angeschnitten. Ist gar nicht so 
lange her, höchstens ein paar Wochen. Makaber, was? 
Jedenfalls sagte er, es sei sein Wunsch, verbrannt zu wer-
den. Ich habe verständnislos reagiert. Er war doch so 
jung. Ich habe ihm gesagt, das sei nicht das richtige Alter 
für solche Gespräche. Mein Gott, wie falsch ich doch 
lag. Er sagte, als Arzt wisse man, wie schnell das Leben 
enden kann. Als hätte er es geahnt. Ist das nicht entsetz-
lich? Ich kenne nicht einmal einen Bestatter.«

»Wenn Sie möchten, können wir Ihnen behilflich 
sein. Das rechtsmedizinische Institut arbeitet häufig 
mit dem Bestattungsunternehmen Schulz zusammen. 
Verena Schulz heißt die Inhaberin. Ich kann sie emp-
fehlen. Sie hat einen guten Ruf und gilt als einfühlsam. 
Ihr Institut ist in der Nähe des Hauptfriedhofs«, sagte 
Herbracht.
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»Dann werde ich mich wohl an sie wenden, danke«, 
sagte Herbst.

»Herr Herbst, eine letzte Frage. Ihre Freundin – ich 
meine die, von der sie vorhin sprachen –, war sie auch 
mit Ihrem Partner befreundet?«, wollte Herbracht wissen.

»Nein, sie ist eine Kollegin von mir, Lara Eschbach. 
Wir teilen uns die Praxis. Sie ist eine gute und langjäh-
rige Freundin.«

»Erreichen wir sie heute in der Praxis?«
Herbst schüttelte den Kopf. »Sie hat frei. Zum Glück. 

Ich muss mich erst sammeln, bevor ich ihr das erzähle.«
»Kannte sie Ihren Partner?«
»Ja natürlich.«
»Wir werden uns an sie wenden, um ihr aus Routine-

gründen ein paar Fragen zu stellen.«
»Gott, ist mir das unangenehm. Was soll Lara denken? 

Ich will sie nicht in die Sache reinziehen.«
»Wie gesagt, reine Routine, nichts weiter, machen Sie 

sich keine Sorgen. Die Eltern von Herrn Wacker«, Her-
bracht holte den Zettel aus seiner Brusttasche hervor, »sie 
leben allein?«

»Sie sind in eine Seniorenwohnanlage nahe dem Hoch-
wasserdamm gezogen. Mit Blick auf den Main. Sehr feu-
dal.«

»Vielen Dank für die Antworten, wir lassen Sie jetzt 
in Ruhe.«

»Es ist alles so unwirklich, ich muss erst einmal allein 
sein.«

»Wenn Sie wiederum Fragen haben oder Ihnen etwas 
einfällt, und sei es in Ihren Augen auch völlig unbedeu-
tend, können Sie uns jederzeit kontaktieren. Hier ist eine 
Karte mit unserer Telefonnummer. Viel Kraft für Sie.« 



28

Herbracht legte eine Visitenkarte auf den Tisch und stand 
auf. »Ach, eins noch: Wurde Ihr Partner immer im selben 
Bereich eingesetzt?«

»Immer im Umfeld des Krankenhauses«, erklärte 
Herbst, »also zwischen Bockenheim und Ginnheim.«

»Wir danken Ihnen. Versuchen Sie, zur Ruhe zu kom-
men.« Herbracht klopfte dem tieftraurigen Mann auf die 
Schulter.

»Auf Wiedersehen, Herr Herbst. Unser aufrichtiges Mit-
gefühl«, sagte Dragovic. »Passen Sie bitte gut auf sich auf.«

»Finden Sie das Monster!«, antwortete Herbst tonlos.

*

»Der Wacker hat über seine Beerdigung gesprochen. 
Hältst du das für Zufall?«, fragte Dragovic, die es sich 
auf dem Beifahrersitz mit einer Dose Cola in der Hand 
gemütlich gemacht hatte.

»Darüber habe ich nachgedacht«, sinnierte Herbracht. 
»Könnte bedeuten, dass er wusste, dass er sich in Gefahr 
befand. Andererseits arbeitete er als Notarzt. Er hat 
bestimmt viele Unfälle mit dramatischem Ausgang gese-
hen. Da denkt man schon mal ans eigene Ende.«

»Ja, und hätte er geglaubt, dass er in irgendeiner Weise 
bedroht wird, hätte er sich als kluger Mann doch sicher 
an die Polizei gewandt, oder?«, überlegte Dragovic.

»Wir fahren jetzt direkt nach Rüsselsheim.« Herbracht 
aktivierte das Navi und fuhr los. »Was wolltest du gerade 
wissen?«

»Ich frage mich, warum er nicht die Polizei alarmiert 
hat, wenn er meinte, sich in einer bedrohlichen Situation 
befunden zu haben.«


